Physiker stellen künstliche Diamanten her,
die sich von Naturdiamanten nicht unterscheiden lassen. Jetzt beginnt die Serienproduktion. Das gibt Ärger 
Von Max Rauner
Die schönsten Juwelen sind für Königinnen bestimmt, so steht es in Kinderbüchern. Am 10. Januar dieses Jahres bekommt Angela Merkel im Kanzler​ amt einen Diamanten geschenkt: Ein Mann im Anzug – der Präsident der Fraunhofer​ Gesellschaft – schiebt eine geö nete Scha​ tulle über den Tisch, die Bundeskanzlerin beugt sich darüber. Eine moderne Königin und ihr Alchemist. In der Schatulle liegt 
der Diamant, geschli en und poliert. Selbst mit der Lupe könnte kein Juwelier er​ kennen, ob das Schmuckstück vor zwei Milliarden Jahren in der Natur entstanden ist oder vor zwei Monaten am Fraunhofer​ Institut für Angewandte Festkörperphysik. Das macht viele Menschen auf der Welt gerade ziemlich nervös. 
Die Spur dieses Diamanten führt vom Kanzleramt quer durch Deutschland nach Freiburg, am Autohaus Breisgau und an Kentucky Fried Chicken vorbei bis zu einem 
Gebäude mit viel Glas, dem Fraunhofer​ Institut. Ralf Eichert hat diesen Ort als neutralen Boden für ein Treffen vorgesch​ lagen. Pünktlich um 13 Uhr taucht er am Eingang auf, ein Mann mit raspelkurzen Haaren. Über dem karierten Hemd trägt er eine Outdoorjacke. Er ist hier auch nur zu Gast und bittet zum Gespräch in die leere Kantine. Das ist der Mann, vor dem die Diamantenindustrie zittert? 
Im Untergeschoss des Gebäudes steht die Maschine, die den Diamanten für Angela Merkel hergestellt hat. Ralf Eichert hat die Lizenz zum Nachbauen. Aber er ist neu im Diamantengeschäft. Eichert sagt: »Das ist ein jahrhundertealtes Geschäft, das sehr auf Vertrauen beruht. Und dieses Vertrauen muss man sich erarbeiten durch Qualität und Liefertreue.« Seine Firma zeigen? Später vielleicht. Nicht jeder soll wissen, wo er seine Diamanten produziert. In Freiburg sind viele Kriminelle unterwegs. Und man weiß ja, welche Fantasien Juwelen wecken. 
Industriell gefertigte Diamanten gibt es zwar schon seit 60 Jahren. Sie taugen zum Löcherbohren für die Ölindustrie, aber nicht für die Massenfertigung von Schmuck. Die meisten sind zu klein, und die Technik ist aufwendig. Mit einem neuen Verfahren jedoch lassen sich Diamanten wie am Fließ​ band herstellen, jeweils vier Karat und mehr, groß wie Kieselsteine. Ein halbes Dutzend Firmen in Singapur und den USA produ​ zieren solche Prachtstücke seit Kurzem. Ralf Eichert lässt seine ersten Exemplare in diesen Tagen probeschleifen. 
Die sieben größten Betreiber von Dia​ mantenminen haben eine PR​Offensive gestartet, mit Facebook​ und TV​Werbung, Instagram​ und YouTube​Kanal. In einem der Kurzfilme rudert ein hübsches Pärchen über einen Bergsee, tobt durchs Maisfeld, lässt die Haare wehen. Es könnte Werbung für Globetrotter sein, trüge die Frau nicht einen Diamanten an der Halskette und eher leichte Kleidung. In Sekunde 15 gibt es kurz Streit und einen Regenschauer, dann Versöhnung, dazu hört man ihren inneren Monolog: »Du machst mich ehrlicher. Du lässt meine Lippen stottern, wenn ich eine Lüge erzählen will ... Vielleicht werden wir niemals heiraten, vielleicht doch. But I will spend my future with you. And I will be honest with you. And it will be wild. It will be kind. And it will be real!« Hashtag: #RealisRare. Echt ist selten. 
Die Botschaft: Nur ein in der Natur gewachsener Diamant ist ein echter Diamant und steht für die wahre Liebe. Ein syntheti​ scher Diamant ist eine Lüge. Zielgruppe: junge Erwachsene auf der Suche nach Tiefe. Mitgelieferte Argumentationshilfe für den Fachhandel: »Im Kopf des Konsumenten wird die Vorstellung eingepflanzt, dass Dia​ manten perfekt geeignet sind, um authen​ tische Momente zu zelebrieren. Verstärken Sie dieses Image, indem Sie erklären, was Diamanten echt und selten macht.« 
Was ist Fake? Was ist echt? Was ist authen​ tisch? Und wer bestimmt das eigentlich? Es ist kein Zufall, wenn einem diese Fragen bekannt vorkommen. Diamanten re ektie​ ren nicht nur das Licht in allen möglichen Farben. Sie spiegeln auch die Sehnsüchte und die Widersprüche einer Gesellschaft. Ein Diamant komprimiert Zeitgeist und Weltpolitik in wenigen Kubikmillimetern Kohlensto . Vergleiche auch IvankaTrump​ FineJewelry.com. Die moderne Prinzessin betreibt einen Onlineshop. 
»Ich mag den Begriff ›synthetisch‹ nicht«, sagt Ralf Eichert. »Ich bevorzuge man-made.« Menschengemacht. Das Buhlen um Käufer beginnt mit dem Kampf um die besseren Begriffe. 
»Diamant ist Diamant«, sagt Eicherts Geschäftspartner Christoph Nebel vom Freiburger Fraunhofer​Institut. Seine Abtei​ lung hat die Reaktoren entwickelt, mit denen Ralf Eichert Diamanten herstellt. Sie tragen die Spitznamen Obelix, Asterix und Miraculix, weil sie aussehen wie Hinkel​ steine aus Aluminium. 
Die Physiker haben 20 Jahre gebraucht, um die Technik zu perfektionieren, aber das Prinzip ist schnell erklärt: Mikrowellen erhitzen ein Gasgemisch aus Methan und Wasserstoff, sodass die Moleküle sich auf​ spalten. Die Kohlenstoffatome des Methans lagern sich auf glühenden Diamantplätt​ chen am Boden des Reaktors ab. Atom für Atom wächst der Stoff in die Höhe. Nach acht Wochen sind die Plättchen ein paar Millimeter dick, und aus jedem davon las​ sen sich mehrere Diamanten schleifen, groß genug für Verlobungsringe. 
Juwelen herzustellen ist allerdings nicht das Kerngeschäft des Freiburger Fraun​ hofer​Instituts, Christoph Nebel braucht Diamantscheiben für moderne Elektronik​ bauteile. »Schmuck interessiert mich nicht«, sagt er, »der ist so vergänglich. Brennt das Haus, brennt auch der Diamant.« 850 Grad und ein bisschen Frischluft reichen aus. 
Aber weil sich in seinem E​Mail​Postfach die Anfragen nach der Zaubermaschine häuften, entschied das Institut, die Technik zu lizen​ zieren. Ralf Eichert bekam den Zuschlag, weil er genug Geld mitbrachte und bereits eine Firma mit 37 Mitarbeitern leitet, spe​ zialisiert auf Beschichtungstechnik. »coat6« nennt Eichert seinen neuen Betrieb, coat für beschichten und 6 für Kohlenstoff, es ist das sechste Element im Periodensystem. Im Sommer will coat6 mit der Serienpro​ duktion beginnen. 
Physiker fordern Weltkonzerne heraus, das klingt wie David gegen Goliath. Doch so einfach ist es nicht. Es stimmt zwar, dass die Diamantenbranche bis jetzt noch jeden plattgemacht hat, der ihr Geschäftsmodell infrage stellte. Aber auch die Wissenschaft​ ler haben Verbündete, darunter Leonardo DiCaprio, der vor zehn Jahren die Haupt​ rolle in Blood Diamond spielte. In dem Film finanzieren Rebellen in Sierra Leone ihre Waffengeschäfte durch Diamanten​ schmuggel, es fließt das Blut von Kinder​ soldaten. Leonardo DiCaprio gibt heute seinen Namen und sein Geld für eine Firma, die im Silicon Valley Schmuckdiamanten herstellt: »Ich bin stolz, in Diamond Foun​ dry zu investieren – für echte Diamanten aus Amerika, frei vom menschlichen und öko​ logischen Ballast des Bergbaus.« 
Die Physiker aus Freiburg haben die Natur überlistet, und sie haben es bis ins Kanzleramt geschafft. Aber nun kommt der schwierigste Teil: Ralf Eichert muss in die hermetische Welt des Diamantenbusi​ ness eindringen und seine selbst gemachten Juwelen unters Volk bringen. 
Die Verkäufer der alten Diamanten arbeiten fünf Minuten vom Hamburger Hauptbahnhof entfernt in einem ehrwür​ digen Kaufmannshaus. Hier hat Wempe sein Hauptquartier, einer der größten Juweliere Europas, ein Familienbetrieb mit Filialen in London, Paris, Wien, New York, München, auf Sylt. Es ist ein guter Tag für Anja Hei​ den, die Chefin der Schmucksparte, vorhin hat Frankfurt angerufen: Die Filiale hat für 372000 Euro einen Fünfkaräter verkauft (ein Gramm schwer und so breit wie ein Fingernagel). Solitär heißen diese Diaman​ ten, die als Einzelstück auf einem Ring oder an einer Kette funkeln. Wempe hat einen eigenen Schliff entwerfen lassen, den »Wempe​Cut«, manche Kunden kaufen die Steine sogar ohne Fassung. »Das ist die Flucht in Sachwerte«, sagt Anja Heiden. Ein Drittel des Umsatzes in der Schmuck​ sparte hat Wempe im vergangenen Jahr mit Diamantsolitären gemacht. 
In einer idealen Welt könnte Ralf Eichert seine man-made diamonds in die Innentasche seiner Outdoorjacke stecken und nach Hamburg bringen, dann könnte Wempe die Steine auf Goldringe montieren und hinter Panzerglas ausstellen, und man würde schnell herausfinden, ob die Men​ schen lieber Diamanten aus Minen oder solche aus Mikrowellenresonatoren kaufen. Es gibt da nur ein Problem. 
Man habe im vergangenen Jahr sehr viel über synthetische Diamanten diskutiert, sagt Anja Heiden. Sie sagt gerne auch »Syn​ thesen«, es klingt wie eine Krankheit. »Und wir sind zu dem Schluss gekommen: In dieses Fahrwasser wollen wir auf keinen Fall geraten.« Wenn Kunden hörten, dass bei Wempe Labordiamanten verkauft werden, das ist Heidens Angst, würden sie womög​ lich das Vertrauen verlieren. »Und Vertrauen ist in diesem Geschäft extrem wichtig.« Außerdem: Sind diese Synthesen nicht eine ökologische Sauerei? Bei der Herstellung wird doch so viel Strom verbraucht. 
Ralf Eichert denkt darüber nach, seine Juwelen mit Ökostrom herzustellen, Dia​ mond Foundry macht das schon. Bei diesem Gedanken lacht Anja Heiden auf. »Was ist das denn?«, ruft sie. »Sind das dann Bio​ diamanten?« Wer soll die denn kaufen? Es gebe da so ein Milieu in der Marktforschung: die Linksliberalen, sagt sie. Aber die kauften so gut wie keine Diamanten, daran werde auch der Ökostrom nichts ändern. 
Der Unterschied zwischen natürlichen und synthetischen Diamanten, sagt Anja Heiden, sei wie der Unterschied zwischen einem echten und einem gefälschten Ge​ mälde von Picasso. »Würden Sie sich einen falschen Picasso ins Haus hängen?« 
Wenn die Anleger in Sachwerte flüch​ ten, dann könnten die im Labor produ​ zierten Diamanten für diese Flüchtlinge eine Gefahr werden. Sie könnten womöglich die Preise kaputt machen, wenn sie in Massen produziert werden. Schon jetzt kosten sie 25 bis 30 Prozent weniger als die Diamanten aus der Natur. Und dann, so die Sorge der Branche, würden die Anleger nicht mehr in Solitäre investieren, sondern in Immobilien oder Gold oder andere Sachen. Der Mythos Diamant wäre in Gefahr. 
Das Diamantenbusiness hat diesen Mythos 150 Jahre lang aufgebaut, und man muss kurz zurückblenden, um zu verstehen, was hier auf dem Spiel steht. Diamant ist der härteste Sto der Natur, entstanden vor ein bis drei Milliarden Jahren im Erdmantel, mehr als 100 Kilometer tief. Dort herrschen so hohe Drücke und Temperaturen, dass Kohlensto (aus dem auch eine Bleistiftmine besteht) zu Diamant kristallisiert. Vulkane beförderten die Kristalle an die Erdober​ äche. Ein geologischer Fahrstuhl. 
Über Jahrhunderte blieben Diaman​ ten seltene und kostbare Zufallsfunde. Doch 1871 wird im heutigen Südafrika die erste pipe entdeckt: ein diamanthaltiger Vulkanschlot aus der Urzeit. Zehntausende rücken mit Schaufeln, Spaten und Dampf​ baggern an und wühlen das Farmland der Gebrüder De Beers um. Im Laufe der Jahr​ zehnte entsteht ein 240 Meter tiefer und 460 Meter breiter Krater, der lange Zeit als das größte jemals gegrabene Loch gilt: das Big Hole von Kimberley. 
Die britischen Kolonialherren erkennen schnell: Wenn das Angebot weiter steigt, werden die Preise fallen, und Diamanten wären kein Luxus mehr. Das zu verhindern wird zur Lebensaufgabe von Ernest Oppen​ heimer und später seinem Sohn Harry. Mit ihrem Konzern De Beers, benannt nach den Grundbesitzern in Kimberley, führen sie eines der einflussreichsten Kartelle der Neuzeit, in der Branche bekannt als »das Syndikat«. Der Investigativ​Reporter Ed​ ward Jay Epstein, der Harry Oppenheimer 1978 persönlich trifft und in den USA Dokumente aus dem Anti​Kartell​Ver​ fahren einsehen kann, spricht von der »Dia​ manten​Erfindung«. 
»Diese Erfindung ist viel mehr als nur ein Monopol, um die Preise zu stabilisieren«, schreibt Epstein in seinem Klassiker The Rise and Fall of Diamonds. »Es ist ein Mechanis​ mus, um winzige Kristalle aus Kohlenstoff in eine universell anerkannte Währung für 
Wohlstand, Macht und Romantik zu ver​ wandeln.« In Afrika kauft das Kartell damals so gut wie jede neue Mine auf. Widerspens​ tige Konkurrenten drängt es durch Intrigen aus dem Geschäft. In Tel Aviv, New York, Antwerpen, Mumbai und Hongkong kon​ trolliert das Kartell den Handel und die Schleifereien, und sogar die Sowjetunion verkauft ihre Rohdiamanten über De Beers. Ihr bleibt keine Wahl. 
Arbeiter, denen der Mund verbunden wird, damit sie keine Diamanten schlucken. Menschen, die am Ausgang der Minen mit Röntgenstrahlen durchleuchtet werden. Kinder, die in ungesicherten wilden Minen ums Leben kommen. Händler, die vom Syndikat erpresst werden. Diamanten für Nazi​Deutschland, für Rebellen, für Dikta​ toren, für den Wa enkauf. Das ist die dunkle Geschichte des Diamantengeschäfts. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg startet De Beers eine der erfolgreichsten PR​Kam​ pagnen der Marketing​Geschichte. Zeitungs​ anzeigen setzen Diamanten mit Gemälden von Picasso und Salvador Dalí in Szene, und ein Informationsdienst berichtet Woche für Woche, welche Filmstars gerade welche Juwelen tragen. Die beauftragte PR​Agen​ tur nimmt Einfluss auf die Titel von Holly​ wood​Produktionen (aus Diamonds are Dangerous wird Adventures in Diamonds) und kontaktiert Drehbuchschreiber, um mehr Diamantringe in Szene zu setzen. Dia​ manten werden Teil des American Dream: Im Jahr 1939 bekommen 10 Prozent der amerikanischen Frauen einen Diamantring zur Verlobung geschenkt, Ende des Jahr​ hunderts sind es 80 Prozent. Zwei Monats​ löhne soll der Mann für das Schmuckstück ausgeben, suggeriert die Werbung. Und bloß nicht verkaufen! A diamond is forever, plakatiert De Beers. 
Diamonds are a girl’s best friend, singt Marilyn Monroe. Richard Burton schenkt Elizabeth Taylor einen 68​Karäter. Gisele Bündchen trägt für Victoria’s Secret einen diamantenbesetzten BH im Wert von 15 Mil​ lionen Dollar, das teuerste Kleidungsstück aller Zeiten. George Clooney schenkt Amal Alamuddin einen Siebenkaräter zur Verlo​ bung. Zweieinhalb Millionen Menschen besichtigen die britischen Kronjuwelen im Jahr. We’re beautiful like diamonds, singt Rihanna. Das ist die glitzernde Seite. 
Erst 2005 sieht sich De Beers nach jahrelangen Streitereien mit der US​Justiz und der EU gezwungen, das Diamanten​ kartell aufzulösen. Der russische Konzern Alrosa muss seine Diamanten nun selbst ver​ kaufen. Als ein Jahr später Blood Diamond in die Kinos kommt, scheint die Diamanten​ Erfindung weiter Schaden zu nehmen. Anja Heiden schaut den Film in Hamburg mit ihrer Abteilung, sie rechnet mit Umsatzein​ bußen für das Weihnachtsgeschäft. Dazu kommt es nicht, aber seitdem will selbst das hedonistische Milieu wissen, ob für einen Ver​ lobungsring Blut vergossen wurde. Wempe hat nun den Link »Ethik & Werte« auf sei​ ner Website, und Anja Heiden erklärt ihren Kunden: »99,5 Prozent der Diamanten auf dem Weltmarkt sind konfliktfrei.« Dafür sorge der Kimberley​Prozess: Diese UN​Ini​ tiative soll verhindern, dass mit Diamanten Rebellengruppen finanziert werden. Heiden formuliert es diplomatisch: »Leonardo Di​ Caprio polarisiert.« 
Wo kauft Wempe seine Diamanten? Von Händlern in Antwerpen, die sie wiede​ rum von De Beers beziehen. Antwerpen ist die Diamantenstadt, der globale Haupt​ umschlagplatz. Sind die Physiker dort mit ihren Diamanten willkommen? 
Man muss nicht weit gehen, um das herauszufinden. Vom Hauptbahnhof Ant​ werpen um zwei Häuserecken, schon steht man mittendrin. In drei grauen Seitenstra​ ßen, bewacht von Soldaten, Security und Polizei, geht die Branche ihren Geschäften nach. Hunderte Videokameras filmen, wer in den Häusern verschwindet und wieder rauskommt. Acht von zehn Rohdiamanten und jeder zweite geschliffene Diamant werden hier gehandelt. An jedem Werktag ein Wert von 220 Millionen Dollar. Die Steine tragen fünf Prozent zum belgischen Exportvolumen bei. 
Jean​Marc Lieberherr ist einer der wichtigsten Männer im Diamantengeschäft, wasmanihmnichtsofortanmerkt.Während die Händler brillantenbesetzte Manschet​ tenknöpfe an ihren Ärmeln tragen, fährt Lieberherr mit dem Mountainbike zur Ar​ beit, ein Franzose mit North​Face​Jacke, Bart und Ledertasche, der in Hollywood​Filmen eher den Geologen spielen würde. Vielleicht ist das Tarnung, jedenfalls hat Lieberherr früher die Diamantensparte des Rohstoff​ konzerns Rio Tinto geleitet, drei Minen in Kanada, Australien und Simbabwe, 2500 Mitarbeiter. Heute ist er Geschäftsführer der Diamond Producers Association, des 
Zusammenschlusses der sieben größten Minenbetreiber, einschließlich De Beers und Alrosa. Seine Aufgabe ist es, die Menschheit zum Kauf von noch mehr Diamanten zu bewegen, allen voran die Millennials (ge​ boren zwischen 1980 und 2000) in den USA, China und Indien. Er hat mit einer Marketing​Agentur die #RealisRare​Kam​ pagne entworfen. Was hält Liebherr von Labordiamanten? 
Gar nichts. »Das ist kristallisierter Kohlenstoff, reproduziert in einer Fabrik, kein Naturwunder«, sagt er. »Die werden sich im niedrigen Preissegment etablieren, aber niemals dort, wo du ein Statement machen musst.« Lieberherr lädt zum Mittagessen in ein italienisches Restaurant, in dem die Händler ihre Geschäfte besiegeln. Man fährt mit einem Fahrstuhl in den zweiten Stock, Ausblick auf den Bahnhof. Die Zahl der Restaurantgäste sei ein Indikator für den Zustand der Branche, sagt Lieberherr nicht ohne Selbstironie: Ein einziger Tisch ist be​ setzt. Er bestellt Steinbutt mit Kaviar vom Hering. Fake​Kaviar. 
Auch Lieberherr redet von echten und gefälschten Picassos. Kein Zufall: Von ihm stammt der Vergleich. Manchmal würden Betrüger Labordiamanten von schlechter Qualität unter Naturdiamanten mischen. Falsche und echte Picassos in einem Museum. Ein Albtraum. Antwerpen hat deshalb auf​ gerüstet. Der Hoge Raad voor Diamant, eines der führenden Prüflabore weltweit, fahndet mit Hightech​Geräten nach den selbst gemachten Diamanten. 
Denn auch wenn ein Mensch keine Unterschiede erkennen kann, ein Laser​ spektrometer kann es. Es scannt die Juwelen nach Siliziumatomen. Diese stammen von den Fensterscheiben der Reaktoren. Manch​ mal kommt auf eine Milliarde Kohlenstoff​ atome nur ein einziges Siliziumatom, aber auch solch geringe Konzentrationen erkennt das Gerät. Schlägt es Alarm, gravieren die Prüfer in den Rand des Brillanten neben der Seriennummer zwei winzige Wörter ein: lab grown. Im Labor gewachsen. 
Eines lässt Lieberherr nicht gelten: dass die Diamanten​Erfindung auf einer Gehirnwäsche beruht. »Wir erfinden keine Geschichte«, sagt er, »sondern wir enthüllen eine Geschichte, die schon da ist.« Er legt die Hand auf die Brust, ein netter Mann mit sozialliberalen Ansichten über die Zukunft der Europäischen Union, er sagt: »Von gan​ zem Herzen kann ich sagen, dass man die Welt besser macht, indem man einen Dia​ manten kauft. Diese Industrie ist eine der am stärksten regulierten der Welt, gleich nach der Uranindustrie.« 
200 Tonnen Erde werden bewegt, um 0,2 Gramm Diamant zu finden, aber Lie​ berherr sagt, am Waste​Management der Diamantenminen könnten sich andere Berg​ baukonzerne ein Beispiel nehmen. Soziale Probleme? In Australien und Kanada profi​ tiere die indigene Bevölkerung von den neuen Minen. Afrika? Lieberherr empfiehlt einen Film, der im Februar in den USA an​ gelaufen ist: A United Kingdom. 
Es geht um die verbotene Liebe zwi​ schen dem Prinzen von Betschuanaland und einer Londoner Büroangestellten Mitte des 20. Jahrhunderts, eine wahre Geschichte. Der Prinz schenkt ihr einen Diamantring, die beiden heiraten, Betschuanaland wird Botsuana und blüht auf dank der Diaman​ tenindustrie. Das Land hält heute 15 Pro​ zent an De Beers. Die Filmpremiere in New York wurde von einer Diamantenstiftung organisiert, gegründet mit Unterstützung von De Beers. Die Firma ist überall. 
Nach dem Espresso muss Lieberherr los, und man sollte fairerweise sagen, dass das Restaurant zwischenzeitlich sehr voll war. In vier Tagen fliegt er nach Mumbai, dann Hongkong, Shanghai, New York, wieder Mumbai. Es geht nun darum, die #RealisRare​Kampagne an die Mentalität der Chinesen und Inder anzupassen. 
Dies ist nicht David gegen Goliath, dies ist der Wettstreit von zwei Erzählungen. Die eine Erzählung verbindet Naturdiaman​ ten mit Ausbeutung, Umweltzerstörung und Bürgerkriegen. Labordiamanten sind in dieser Geschichte die sozial und ökologisch korrekte Alternative. In der anderen Erzäh​ lung sorgt der Abbau von Naturdiamanten für Arbeitsplätze, Wohlstand und Bildung in Afrika, während synthetische Diamanten nur den Reichtum scheinheiliger Holly​ wood​Stars mehren würden. Die eine Seite erzählt vom korrupten Simbabwe, die an​ dere vom reichen Botsuana. 
Was ist die Wahrheit? Zehn Minuten vom Diamantenbezirk entfernt arbeitet die Rechtsanwältin Fiona Southward für den International Peace Information Service (Ipis), eine Nichtregierungsorganisation (NGO). Früher hat sie Asylbewerber vor Gericht verteidigt, heute nimmt Southward als Beobachterin am Kimberley​Prozess teil, jenem Vertrag zwischen 81 Staaten, der den Handel mit Konfliktdiamanten unterbin​ den soll. Sie selbst besitzt keine Diamanten, »die sind nicht Teil meines Wertesystems«, aber ihre Freundinnen fragen sie danach. »Kauft ethische Diamanten, von denen die Menschen vor Ort profitieren«, rät sie denen. »Recherchiert im Internet, und fragt die Juweliere nach der Lieferkette.« 
Das Kimberley​Gütesiegel sei wenig wert, kritisieren NGOs wie Ipis und Global Witness, weil es nur jene Diamanten ächte, mit denen Rebellen sich finanzieren. Dia​ manten, von denen autoritäre oder korrupte Regime profitieren, blieben im Handel. Auch solche, bei deren Abbau die Umwelt Schaden nimmt oder Menschenrechte missachtet werden. 99,5 Prozent aller Dia​ manten sind konfliktfrei? Die NGOs sehen das anders. Fiona Southward sagt: »Ethical is rare.« Ethisch ist selten. 
Das heißt nicht, dass die Menschen​ rechtler nun Diamanten aus dem Labor als Alternative empfehlen. Sie wollen den Ab​ bau und Handel von Naturdiamanten nicht abschaffen, sondern gerechter machen. Und sie haben gerade ganz andere Probleme: Fake​NGOs, die sich als Menschenrechts​ organisationen tarnen, aber in Wirklichkeit die Interessen der Industrie vertreten. 
Ralf Eichert hat sich entschieden, die Freiburger Diamanten über einen Groß​ händler auf den Markt zu bringen, dann muss er sich nicht ums Marketing küm​ mern. Er lässt sich dann doch noch über​ reden, seine Firma zu zeigen, aber nur von außen. Mit seinem schnellen weißen Mer​ cedes steuert er ein Gewerbegebiet an. Dort kommt ein Mann aus einer Halle und 
schiebt das Tor auf. Es ist Eicherts Mitar​ beiter, den er vom TÜV Süd abgeworben hat. Kurzer Small Talk, das Innere der Halle bleibt geheim. Tor wieder zu. 
Sollen die Diamanten aus dem Labor ein Erfolg werden, muss man sicher auch dafür eine Geschichte finden. Zum Beispiel: Diese Diamanten bestehen aus Kohlen​ stoffatomen. Die Atome wurden vor Jahr​ milliarden im Inneren von Sternen erbrütet und dann in gigantischen Explosionen ins Weltall gefeuert. Ein solcher Diamant ver​ körpert also den Ursprung des Universums. Das ist die Wahrheit. 
Und eine andere Wahrheit ist, dass die Freiburger Physiker ihre Diamanten auf den Diamantplättchen der Firma Element Six wachsen lassen – eines Tochterunter​ nehmens von De Beers. — 

